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Georg Werthmann 

Drei Grundwahrheiten unserer Vollendung 

Fur den Christen, der in der sommerlichen Höhe eines Jahres steht, rücken 
die Ereignisse, die dieses Jahr eingeleitet haben, in perspektivischer Ver­
kürzung eng zusammen . Da ist der Beginn des Kirchenjahrs, da ist der 
Beginn des weltlichen Jahrs. Dazwischen liegen die Wochen des Advents, 
die uns warten ließen auf die Ankunft des Herrn, rechnen aber auch hießen 
mit dem Kindermord, der die Welt kennzeichnet, mit der wir trotz des 
erfahrenen Heils auch weiterhin fertig zu werden haben . So bleiben wir 
immerwährend im Advent Wir höttenden Sinn derZeit des Wartens und der 
Vorbereitung verfehlt, wenn wir nicht auch das auf ihn bezögen, was uns 
das neue irdische Jahr bringt. 

Natur und Gnade wirken zusammen und machen die ersten Wochen des 
Kirchenjahres zu einer geheimnisvollen Zeit. Stürme und Nebel, die immer 
kurzer werdenden Tage, diese langen und dunklen Nächte voll Vorahnung 
des Kommenden, und eine seltsame düstere Melancholie lassen auch den 
Geschäftigsten nicht völlig unberührt. Wenn am ersten Adventssonntag 
der Priester im violeHen Meßgewand 'zum Altare schreitet und die ver­
sammelte Gemeinde in dos Lied einfällt, "Tauet Himmel den Gerechten", 
wird man mehr als zu einer anderen Zeit des Kirchenohres gepackt von 
einer geheimnisvollen Sehnsucht. Dieses Sehnen, das sich schwer mit Wor­
ten beschreiben läßt, ist gewiß verwandt mit jener Leidenschaft der Er­
wartung, welche Merlschen und Völker beseelte, als der große Menschheits­
advent zu Ende ging, dessen Furchtbarkeit wir nicht mehr nachfühlen 
können, weil der Herr inzwischen erschienen ist. Damals, als Vergil seine 
vierte Ekloge 'dichtete, war es, als ob alle Erlösererwartung var der 
Erfüllung oder vor der Verzweiflung stünde. Es war die Zeit der Verlassen­
he·it der alttestamentlichen Gottesgemeinde, die den Propheten ausrufen 
ließ: "Tauet, Himmel von oben. Ihr Wolken, regnet den Gerechten" 
(Is_ 45, 8). 

Was hat uns Menschen von heute dies zu sagen? Wir werden den Advent 
des Kirchenjahres nur dann verstehen, wenn wir uns zu einer dreifache·n 
Erkenntnis durchringen , ohne deren Besitz wir entweder verzweifeln müssen 
oder unter Preisgabe unserer menschlichen Würde zu vegetieren gezwun­
gen sind . Zunächst: Wir wollen es mit Verstand und Herz bejahen, daß es 
zum Geheimnis der menschlichen Vollendung gehört, daß der Mensch zwar 
in der Lage ist, sein Endziel und Endbild mit einem Male zu erkennen, daß 
er aber während seines irdischen Lebens auf Pilgerfahrt, unterwegs und 
auf dem Wege zum Ziel e ist. Der Mensch vollendet sich nicht geradlinig 
wie nach einem gedachten System, sondern wie alles Leben immer als 3 
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Ganzes, organisch, nicht systematisch, mit Rückschlägen und immer wieder 
neuen Versuchen. Da gibt es Ernst und Entschlossenheit, Hingabe und Er­
wartung, Sünde und Reue, Freude und Jubel, Hoffnung und Bangen. Jene 
billige Meinung pelagianischer Eiferer, die den Eindruck erwecken, es 
bedürfe lediglich des guten Willens, und alles sei getan, oder wir könnten 
durch ein kräftiges "Ich will!" von heute auf morgen etwas aufbauen, wird 
dabei zuschanden. Eine zweite Erkenntnis kommt hinzu: Wir müssen wis­
sen, daß Gott vom Menschen nicht die Vollkommenheit als etwas Absolutes 
verlangt, weil Gott nichts Unmögl iches von uns verlangen kann, sondern 
nur, daß der Mensch immer auf dem Wege ausharrt, wenn er fällt, wieder 
aufsteht und unverdrossen immer wieder neu beginnt. Daß wir Erdgeborene 
das Gute erkennen und wollen, aber so oft im ersten Anlauf trotz besten 
Willens nicht vollbringen können, kann nur der leugnen, der entweder aus 
Trägheit oder aus Oberheblichkeit den Willen zum Guten in sich auf­
gegeben hat. Welcher ehrliche Mensch kennt nicht aus persönlichster Er­
fahrung den Schmerz des Apostels Paulus, dem er in seinem Briefe an die 
Römer Ausdruck gibt: "Ich tue nicht das Gute, das ich will, sondern das 
Böse, das ich hasse." Schließlich sei noch eine dritte Erkenntnis aufgezeigt: 
Das Schlimmste, was es für den Menschen geben kann, ist die Kapitulation 
auf dem Wege zum Ziele - daß einer den Weg aufgibt und es nicht 
wahrhaben will, daß er als Mensch unterwegs ist, sei es aus Verzweiflung, 
weil er glaubt, er könne nicht mehr weiter, sei es aus Hochmut, weil er 
glaubt, er habe es gar nicht nötig weiterzustreben. Für solche Menschen 
gibt es dann nie mehr einen Advent; sie sinken zurück in die Finsternis 
und den Todesschatten der vorchristlichen Zeit. Wenn sie so etwas wie 
Sehnsucht verspüren, ist es ein romantisches Flattern in blaue Fernen und 
nicht mehr als ein Gefühl, von dem sie sich ins Wesenlose tragen lassen. 

Davon, daß uns diese drei Grundwahrheiten unserer Vollendung zum 
bleibenden inneren Besitz werden, hängt alles für uns ab. Die eigentlichen 
Geheimnisse des immerwährenden Advents und die dunklen sowie hellen 
Hintergründe des Lebens überhaupt sind Sünde und Gnade. Keine Zeit 
des Kirchenjahres läßt diese bei den Geheimnisse so ungezwungen erahnen 
wie seine ersten Wochen, und je mehr der Advent als bleibender Aufruf 
vergessen wird, desto sicherer gehen auch seine Geheimnisse unter und 
begraben unter sich den hilflosen Menschen. Wenn du willst, daß sich für 
dich das rechte Tor auftut und der rechte Zugang zum neuen Jahr, dann 
höre auf den nachhallenden Ruf des Advents, der dir sagt: Ein Jahr lang 
hast du dich gemüht, ehrlich und voll guten Willens. Du bist dabei aber 
keineswegs ein Ausbund von Güte und Reife und innerer Größe geworden. 
Du sollst es aber wissen, was der Herr von dir erwartet: daß du deine 
Erlösungsbedürftigkeit und Armut immer wieder vor sein Angesicht trägst: 
"Zeige mir, 0 Herr, deine Wege, und lehre mich deine Pfade. Wenn es auf 
mich ankommt, komme ich nicht weiter; nimm du mich an der Hand und 
führe mich!" 



Aus dem Rheinischen Hausfreund 

für das Jahr 1811 

In Falun in Schweden küßte vor guten fünfzig Jahren und mehr ein junger 
Bergmann seine junge, hübsche Braut und sagte zu ihr: "Auf St. Luciä wird 
unsere Liebe von des Priesters Hand gesegnet. Dann sind wir Mann und 
Weib und bauen uns ein eigenes Nestlein." - "Und Friede und Liebe soll 
darin wohnen", sagte die schöne Braut mit holdem Lächeln; "denn du bist 
mein einziges und alles, und ohne dich möchte ich lieber im Grab sein als 
an einem andern Ort." Als sie aber vor St. Luciä der Pfarrer zum zweiten 
Male in der Kirche ausgerufen hatte - so nun jemand Hindernis wüßte 
anzuzeigen, warum diese Personen nicht möchten ehelich zusammenkom­
men -, da meldete sich der Tod; denn als der Jüngling den andern Morgen 
in seiner schwarzen Bergmannskleidung an ihrem Haus vorbeiging - der 
Bergmann hat sein Totenkleid immer an -, da klopfte er zwar noch einmal 
an ihrem Fenster und sagte ihr guten Morgen, aber keinen guten Abend 
mehr. Er kam nimmer aus dem Bergwerk zurück, und sie saumte vergeblich 
selbigen Morgen ein schwarzes Halstuch mit rotem Rand für ihn zum Hoch­
zeitstag, sondern als er nimmer kam, legte sie es weg und weinte um ihn 
und vergaß ihn nie. 

Unterdessen wurde die Stadt Lissabon in Portugal durch ein Erdbeben zer­
stört, und der Siebenjährige Krieg ging vorüber, und Kaiser Franz der Erste 
starb, und der Jesuitenorden wurde aufgehoben und Polen geteilt, und die 
Kaiserin Maria Theresia starb, und der Struensee wurde hingerichtet; 
Amerika wurde frei, und die vereinigte französische und spanische Macht 
konnte Gibraltar nicht erobern; die Türken schlossen den General Stein in 
der Veteraner Höhle in Ungarn ein, und der Kaiser Joseph starb auch; der 
König Gustav von Schweden eroberte Russisch-Finnland, und die Französi­
sche Revolution und der lange Krieg fing an, und der Kaiser Leopold der 
Zweite ging auch ins Grab; Napoleon eroberte Preußen, und die Engländer 
bombardierten Kopenhagen; und die Acker/eute säeten und schnitten, der 
Müller mahlte, und die Schmiede hämmerten, und die Bergleute gruben 
nach den Metalladern in ihrer unterirdischen WerkstaH. 

Als aber die Bergleute in Falun im Jahre 1809 etwas vor oder nach Johannis 
zwischen zwei Schachten eine affnung durchgraben wollten, gute dreihun­
dert Ellen tief unter dem Boden, gruben sie aus dem Schutt und Vitriol­
wasser den Leichnam eines Jünglings heraus, der ganz mit Eisenvitriol 
durchdrungen, sonst aber unverwest und unverändert war, also daß man 
se'ine Gesichtszüge und sein Alter noch völlig erkennen konnte, als wenn 
er erst vor einer Stunde gestorben oder ein wenig eingeschlafen wäre an 
der Abeit. Als man ihn aber zu Tag ausgefördert hatte - Vater und Mutter, 5 
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Gefreunde und Bekannte waren senon lange tot -, kein Mensch wollte den 
schlafenden Jüngling kennen oder etwas von seinem Unglück wissen, bis die 
ehemalige Verlobte des Bergmanns kam, der eines Tages auf die Schicht 
gegangen war und nimmer zurückkehrte. Grau und zusammengeschrumpH 
kom sie on einer Krücke an den Platz und erkannte ihren Bräutigam; und 
mehr mit freudigem Entzücken als mit Schmerz sank sie auf die geliebte 
Leiche nieder, und erst als sie sich von einer langen heftigen Bewegung 
des Gemüts erholt hotte: "Er ist mein Verlobter", sagte sie endlich, "um den 
ich fünfzig Jahre lang getrauert hotte und den mich Gott noch einmal sehen 
lößt vor meinem Ende. Acht Tage vor der Hochzeit ist er auf die Grube 
gegangen und nimmer gekommen." Da wurden die Gemüter aller Um­
stehenden von Wehmut und T rönen ergriffen, als sie sahen die ehemalige 
Braut jetzt in der Gestalt des hingewelkten kraftlosen Alters und den 
Bräutigam noch in seiner jugendlichen Schöne und wie in ihrer Brust nach 
fünfzig Jahren die Flamme der jugendlichen Liebe noch einmal erwachte 
- ober er öHnete den Mund nimmer zum Lächeln oder die Augen zum 
Wiedererkennen - und wie sie ihn endlich von den Bergleuten in ihr 
Stüblein tragen ließ als die einzige, die ihm angehöre und ein Recht cm 
ihn habe, bis sein Grob gerüstet sei auf dem Kirchhof. Den andern Tag, 
als das Grab gerüstet war auf dem Kirchhof und ihn die Bergleute holten, 
legte sie ihm dos schwarzseidene Halstuch mit roten Streifen um und be­
gleitete ihn in ihremSonntagsgewand, als wenn es ihr Hochzeitstag und nicht 
Tag seiner Beerdigung wäre; denn als mon ihn auf dem Kirchhof ins Grob 
legte, sagte sie: "Schlafe nun wohl, noch einen Tag oder zehn im kühlen 
Hochzeitsbett, und laß dir die Zeit nient lang werden! Ich habe nur noch 
wenig zu tun und komme bald, und bald wird's wieder Tag. Was die Erde 
einmal wiedergegeben hat, wird sie zum zweiten Male auch nicht behalten", 
sagte sie, als sie fortging und noch einmal umschaute. 

Johann Peter Hebel 



Brief aus der Festung Stalingrad 

Die Festwoche ist zu Ende gegangen mit so vielem, mit Gedanken, krie­
gerischen Ereignissen, mit Harren und Warten, in gefaßter Geduld und 
Zuversicht. Wie waren die Tage angefüllt mit Waffenlärm und vieler ärzt­
I icher Arbeit - und trotz allem auch mit meiner persönlichen Arbeit in der 
Vorbereitung echter Freude für meine Kameraden! Ich habe folgendes ge­
arbeitet: vier russische Landschaften. Es war für mich ein künstlerisches 
Problem, denn ich besaß nur schwarze Kreide und tat irgendwo einen 
braunen Farbstift auf. Man sagt, ich habe überzeugend die Steppe ein­
gefangen, vor allem den Himmel. Dann habe ich für den General die sechs 
Mannschafts- und die beiden Offiziersbunker gemalt. Ich habe lange be­
dacht, was ich malen sollte - und dabei herausgekommen ist eine "Ma­
donna" oder Mutter mit Kind. Ach, könnte ich so gestalten, wie die Intuition 
es möchte! Meine Lehmhöhle verwandelte sich in ein Atelier. Dieser einzige 
Raum, kein nötiger Abstand vom Bild möglich! Dazu mußte ich auf mein 
Bretterlager oder auf den Schemel steigen und von oben auf das Bild 
schauen. Dauerndes Anstoßen, Hinfallen, Verschwinden der Stifte in den 
lehmspalten. Für die große Madonnenzeichnung keine rechte Unterlage. 
Nur ein schräggestellter, selbsrgezimmerter Tisch, um den man sich herum­
quetschen mußte, mangelhaftes Material, als Papier eine russische Land­
karte. 

Aber wenn ich sagen könnte, wie mich diese Arbeit an der Madonna er­
griffen hat und wie ich ganz dabei war, wie mir alles als Entwurf für 
spätere Arbeiten vorschwebte! Die Zeichnung ist angelegt in großen 
Flächen, Formen und Linien, alles vereinfachend, in der Fläche bleibend, 
wie ein Fresko, zugleich aber Entwurf für eine Plastik. Es ist meine auch 
hier und da in den Köpfen angewandte Art. Daß der wesensmäßige 
Gehalt des Bildwerkes und das, was es ausdrücken will - beinahe unbe­
absichtigt - durch die sachliche, äußere künstlerische Formgebung trans­
parent wird, das habe ich an der eindrucksvollen Wirkung gesehen. Das 
Bild ist so: Kind und Mutterkopf zueinandergeneigt, von einem großen 
Tuch umschlossen, Geborgenheit und Umschließung von Mutter und Kind. 
Mir kamen die johanneischen Worte: Licht, Leben, Liebe. Was soll ich 
dazu nocl:t sagen? 

Wenn man unsere Lage bedenkt, in der Dunkelheit, Tod und Haß umgehen 
- und unsere Sehnsucht nach licht, Leben, Liebe, die so unendlich groß ist 
in jedem von uns! Ganz elementar physisch zunächst, ganz verschieden bei 
dem einzelnen, und dann gewandelt in die geistige Sehnsucht, diese not­
volle Sehnsucht nach einer Oberwelt, die der Erde treu bleibt und sich 
doch aus ihr erhebt. Die Worte werden zum Symbol einer Sehnsucht nach 7 
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allem, was äußerlich so wenig da ist und was am Ende nur in unserem 
I nnersten geboren werden kann. Diese drei Dinge möchte ich in dem erd­
haft-ewigen Geschehen von Mutter und Kind in ihrer Geborgenheit an­
deuten. Dieses Erdhaft·Gegenständliche wird mir transparent für die ewigen 
H infergründe - und am Ende wird es dann Weihnachten, und dann tritt 
die Madonna vor uns hin, 

Ich will noch etwas von der Aufnahme der Zeichnung sagen: Als ich nach 
altem Brauch die Weihnachtstür, die Lattentür unseres Bunkers, öffnete 
und die Kameraden eintraten, standen sie wie gebannt, andächtig und er­
griffen schweigend vor dem Bild an der Lehmwand, unter dem auf einem 
in die Lehmwand eingerammten Holzscheit ein Licht brannte. Die ganze 
Feier stand unter der Wirkung des Bildes, und gedankenvoll lasen sie die 
Worte: Licht, Leben, Liebe. - Heute morgen kam der Regimentsarzt zu 
mir und dankte mir für diese Weihnachtsfreude. Noch spät in der Nacht, 
als die anderen schliefen, hätte er mit einigen Kameraden immer wieder 
vo seinem Lager aus das Bild im Kerzenschein gedankenvoll ansehen 
müssen. Ob Kommandeur oder Landser, die Madonna war immer Gegen­
stand äußerer und innerer Betrachtung. Kurt Reuber, Ende 7942 



P. Anselm Hertz O. P. 

Das Gemeinwohl - Eine Begriffsklärung 

I n fast allen Diskussionen, die der Abklärung sozialer oder gesellschafts­
politischer Fragen dienen, ergibt sich für die Gesprächpartner on irgend­
einem Punkte die Notwendigkeit, ihre Auffassung über das Verhältnis von 
Eigenwohl und Gemeinwohl darzulegen . Das braucht und wird nicht immer 
mit den Termini "Eigenwohl" und "Gemeinwohl" geschehen, aber der 
Sache nach wird es sich immer um die Beziehung zwischen diesen beiden 
Sachverhalten handeln, man mag sie bezeichnen, wie man will. Normaler­
weise wird dann etwa das Prinzip "Gemeinnutz geht vor Eigennutz" oder 
eine ähnlich lautende Norm angerufen, die in der Allgemeinheit dieser 
Formulierung auch kaum angezweifelt wird. Schwierigkeiten ergeben sich 
indessen bei dem Versuch, ein solches Prinzip auf die konkrete Situation 
anzuwenden. Dabei liegen die Schwierigkeiten weniger in der Sachanalyse, 
also in der Frage, was in der konkreten Situation als Gemeinwohl und was 
als Eigenwohl zu bestimmen sei, sondern vor allem darin, daß diese beiden 
Begriffe eine je und je verschiedene konkrete Sinn· und Wertfülle enthalten 
können. Die nachfolgenden Ausführungen mögen dazu dienen, diesen 
Schwierigkeiten nachzugehen. Da die Hauptschwierigkeit in der Komplexi­
tät des Begriffes "Gemeinwohl" liegt, erscheint es angebracht, zunächst 
einmal für diesen eine klärende Bestimmung zu finden. I) 

Phänomenologie des Gemeinwohls 

Ausgangspunkt der überlegungen bildet der Versuch, von der alltäglichen 
Erfahrung her das, was wir unter Gemeinwohl verstehen, zu erfassen . Wir 
stoßen dabei zunächst auf das Gemeinwohl als äußeres Gut, etwa in der 
Form eines Hauses oder eines Stückes Land, das mehreren Personen ge­
hört oder über das mehreren Personen ein Nutzungsrecht zusteht. Das 
betreffende Haus oder Stück Land ist also Gegenstand gemeinsamen 
Besitz- bzw. Nutzungsrechtes mehrerer Personen und bildet daher ein 
Ordnungsprinzip dieser Personen untereinander, denn im Hinblick auf 
diesen Gegenstand sind die betreffenden Personen in besonderer Weise 
miteinander verbunden und üben Teilfunktionen aus. Das Haus oder Stück 

I) Die Redaktion hel den Autor gebeten, in einem der nöchsten Hefte dos Verhältnis von 
Gemeinwohl und Eigenwohl zu behandeln. 9 
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Land sind daher als Ziel menschlicher Handlungen anzusprechen, sie bilden 
Gemeingüter. Dabei braucht dieses gemeinsame Handeln nicht notwendig 
in Liebe und Eintracht zu erfolgen, auch Streit und Haß sind soziale 
Phänomene. Unter den Begriff des äußeren Gemeinwohls fallen dann 
auch die Wirtschaftsprodukte, sofern sie Zielpunkt des Handeins mehrerer 
Menschen sind. Jeder übt dabei eine Teilfunktion aus, und von da her 
ergibt sich die Koordination unter den betreffenden Personen. 

Weiter erfahren und erkennen wir das Gemeinwohl als äußeres Geschehen, 
etwa inder Form eines Fußballspieles oder eines Konzertes. Auch hier geht 
es um das Handeln mehrerer Personen, der Fußballmannschaften oder 
eines Orchesters, auf ein gemeinsames Ziel hin. Die Mitglieder der Mann­
schaften und des Orchesters üben Teilfunktionen aus und sind im Hinblick 
auf das Wettspiel oder die Konzertaufführung koordiniert. Unter dieses 
Gemeinwohl als äußeres Geschehen fallen dann alle wirtschaftlichen und 
kulturellen Veranstaltungen, sofern es sich bei ihnen um das Hervorbrin­
gen einer einheitlichen Leistung handelt. 

Zusammenfassend ließe sich das äußere Gemeinwohl dann folgender­
maßen bestimmen: "Es handelt sich bei ihm um äußere Güter oder Werte, 
sofern sie Ziel von Handlungen vieler sind, innerhalb deren der Einzelne 
mit seiner Handlung eine Teilfunktion ausübt." (U tz, "Sozialethik I", 
S.132) 

Andererseits läßt sich das Gemeinwohl auch in den Gemeinschaftsgliedern 
als ein ihnen immanentes Gut aufweisen. Wir sprechen dann in diesem 
Zusammenhange von einem immanenten Gemeinwohl. So erstrebt etwa 
eine Sportgemeinschaft nicht nur von Fall zu Fall den Sieg ihrer Mann­
schaft, sondern darüberhinaus die körperliche Ertüchtigung ihrer Mitglie­
der. Diese körperliche Ertüchtigung ist weder ein äußeres Gut noch irgend 
ein äußeres Geschehen als solches, sondern manifestiert sich konkret an 
und in den Mitgliedern der Sportgemeinschaft, insofern diese Mitglieder 
körperlich ertüchtigt sind. Man kann daher sagen, daß sich dieses Ge­
meinwohl, i. e. die körperliche Ertüchtigung, in viele Einzelwohle, nämlich 
die Zahl der Mitglieder der Sportgemeinschaft aufteile. Dennoch läßt sich 
dieses Gemeinwohl der körperlichen Ertüchtigung, das sich in allen Mit­
gliedern der Sportgemeinschaft findet, nicht mit dem Einzelwohl dieses 
oder jenes Mitgliedes, noch auch schlechthin aller Mitglieder, sofern sie 
bloß als Einzelne betrachtet werden, gleichsetzen. 

Ähnliches wäre von der Kultur zu sagen, insofern sie sich in den Menschen 
findet. Bildung, Wissenschaft, Wertempfinden, die menschliche Vollkommen­
heit schlechthin, das alles sind Phänomene, die überhaupt nur wahrgenom­
men werden können und erfaßbar sind, insofern sie in den Menschen sind, 
sich an ihnen und von ihnen her äußern. 



Die Frage nach der Realität des Gemeinwohls 

Daß ein Haus oder ein Stück Land als Gemeingüter Realität besitzen, wird 
im Ernst niemand bestreiten. Schwieriger ist hingegen der Nachwe is, daß 
es sich auch beim immanenten Gemeinwohl um ein wirkliches Gemeinwohl 
handle. Es ließe sich nämlich gegen die Realität eines solchen immanenten 
Gemeinwohls einwenden, daß es bei ihm lediglich um Begriffe ginge, die 
mehreren Personen zuerkannt werden, während in Wirklichkeit dieses Ge· 
meinwohl nur in der Summe der vielen Einzelwohle bestünde. So könnte 
man etwa sagen, daß Termini wie "körperliche Ertüchtigung" oder "Allge­
meinbildung" bloße Begriffe seien, während die Realität "körperliche Er­
tüchtigung" oder "Allgemeinbildung" sich lediglich in den als gebildet oder 
als körperlich ertüchtigt zu bezeichnenden und sich ausweisenden EinzeI­
menschen vorfände. 

Mon könnte sich an dieser Stelle mit jenen Theorien auseinandersetzen, 
die das immanente Gemeinwohl entweder individualistisch oder kollekti­
vistisch deuten. Für unseren Zweck genügt es jedoch, den Aufweis für die 
Realitöt dieses immanenten Gemeinwohls zu versuchen. Me s s n er bemerkt 
in seinem Werk "Das Naturrecht", daß die Realität des immanenten Ge­
meinwohls aus seiner Wirkweise erschlossen werden könne: "Denkt man 
an die durch die Familie fortwirkende Tradition mit ihren Ethoskräften, 
an das weithin im Unbewußten wurzelnde und wirkende Volkstum, an die 
im Staate durch Generationen fortdauernde Friedens- und Wohlfahrts~ 
ordnung mit ihren Unerläßlichkeiten für alles Kulturleben, dann ist eine 
Wirklichkeit von Wertgütern des gesellschaftlichen Ganzen als solchen 
erkennbar: Dies'e ist vom Individuum unabhängig, vielmehr vermag der 
Mensch nur durch das Anteilhaben an dieser Wirklichkeit zur Voliwirklich­
keit des Kulturwesens zu gelangen . So kann das überindividuelle Eigensein 
des Gemeinwohls nicht zweifel haft sein," ("Das Naturrecht", 3. Aufl., S. 162) 
Selbstverständlich können diese "inneren Werte", etwa die Ethoskräfte der 
Familie, das Brauchtum einer Volksgruppe, die Tradition einer Armee oder 
eines Verbandes nicht unabhö ngig von den sie tragenden Gemeinschafts · 
gliedern exsitieren. Stirbt beispielsweise eine Familie aus, so gibt es auch 
keine Möglichkeit des Wirkens ihrer ethischen Kräfte mehr, da es gerade 
um diese Familie ging. Die Einzelmenschen bilden daher die Grundlage 
des immanenten Gemeinwohls, sie sind seine Träger . Das immanente Ge· 
meinwohl kann also niemals unabhängig von ihnen existieren, aber den· 
noch ist es mehr als nur die Summe der immanenten Werte, die sich in 
den Einzelnen finden. 

Ein zwingender Beweis für die Realität des immanenten Gemeinwohls ließe 
sich aus der Zielstrebigkeit des menschlichen Handeins führen. Ausgangs· 
punkt dieses Beweises bildet die Erfahrungstatsache, daß Vereinigung immer 
Verbindung zu etwas, also auf ein Ziel hin, bedeutet. Dieses Ziel müssen 
die um des Zieles willen verbundenen Menschen erkennen und erstreben. 11 
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Ohne zumindestens primitive Erkenntnis und ohne den Willen, das Ziel zu 
erstreben, bleibt die Vielheit immer Vielheit und wird niemals Gemein­
schaft. Von da her ließe sich dann der Aufweis der Bezeichnung zwischen 
Ziel und menschlichem Willen versuchen, wie es We I t y in seinem Buche 
IJGemeinschaft und 6nzelmensch" unternimmt: "Das Ziel betrifft unmittel­
bar den Willen ... Alles Wollen geht auf Realität, auf irgendetwos Wirk­
liches oder zu Verwirklichendes. Wollen heißt geistiges Sichhinneigen zum 
Wirklichen. Denn der Gegenstand des Wollens ist das Gute, d . h. das Sein 
als erstrebbar und erstrebenswert. Das Gute ist zuerst in den Dingen und 
teilt sich von ihnen her dem Willen mit. Der Wille gibt sich nicht mit bloßen 
Gedankengebilden zufrieden, mit bloß vorgestellten Gütern , mit unerfüllten 
Wünschen." (JlGemeinschaft und Einzelmensch/l, S. 212f.) 

Angewandt auf das immanente Gemeinwohl ließe sich dann sagen : Das 
immanente Gemeinwohl nimmt als Erstrebtes den Charakter der Finalität 
(Zielbestimmtheit) an. Da nun der Wille immer eine Realität oder etwas 
Realisierbares anstrebt, einerlei ob im materiellen oder im immateriellen 
Bereich , muß das Gemeinwohl, das erstrebt wird, etwas Reales sein. Dabei 
umfaßt diese Realität, wie der zitierte Text deutlich macht, im Bereich der 
immateriellen Werte, vor allem das Realisierbare, etwas erst zu Reali­
sierendes ; etwa die Kampfbereitschaft der Truppe, den Frieden in der 
Familie, die körperliche Ertüchtigung der Sportgemeinschaft, usw. 

Gerade unter diesem Aspekt der Finalität, die auf die Realität hinweist 
und sie einschließt, ließe sich dann das immanente Gemeinwohl folgender­
maßen bestimmen: "Die menschliche Vollkommenheit als gemeinsame, die 
einzel menschlichen Vollkommenheiten als Teile umfassendes Ziel einer 
Vielheit von Menschen." (U tz, "Sozialethik 1/1, S. 136) 

Das Verhältnis zwischen äußerem und immanentem Gemeinwohl 

Wird dem immanenten Gemeinwohl ein eigenes yon seinen Trägern ver­
schiedenartiges Sein und dami1 Realität zuerkannt, so ist es nicht oll zu 
schwer, das Verhältnis von immanentem und äußerem Gemeinwohl zu be­
stimmen. Wir können sagen, daß dos äußere Gemeinwohl zum immanenten 
Gemeinwohl in einer Art Dienstfunktion stehe. Es besitzt also die Funktion 
einer Mittefordnung. Dieser Vorrang des immanenten Gemeinwohls gegen­
über dem äußeren Gemeinwohl setzt freilich ein ganz bestimmtes Bild vom 
Menschen voraus, nämlich jene anthropologische Auffassung, wonach die 
Entfaltung der menschlichen Anlagen und Fähigkeiten in einer geistbestimm­
ten Vollkommenheit gipfele; eine Voraussetzung, die hier nicht näher unter­
sucht werden kann, von deren Gültigkeit wir aber, auch unabhängig von 
der christlichen Offenbarung, ausgehen dürfen. Diese anthropologische Be­
gründung braucht sich auch lIicht auf die philosophisch schwer beweisbare 
"Unsterblichkeit der menschlichen Seele" zu stützen . Es genügt hier die Ein-



sicht und der Aufweis, daß etwa die Verwirklichung und Wahrung der 
Menschenrechte über die Verwirklichung und Wahrung des Besitzes mate­
rieller Güter hinaus das erstrebenswerte Ziel der Menschheit sei. 

Vo r., cdieser Voraussetzung ausgehend kann dann Me s s n e r zu recht 
sagen: "Es sind nicht die Mittel der gesellschaftlichen Kooperation, also 
nicht verschiedene organisatorische und technische Einrichtungen und Vor­
kehrungen, die letztlich das Gemeinwohl darstellen, sondern deren Aus­
wirkungen in der voll menschlichen Existenz der Glieder der Gesellschaft. 
Eine Gesellschaft kann mit dem vollkommensten Wirtschaftsapparat aus­
gestattet sein, z. B. eine des kommunistischen totalitären Staates, und doch 
mag das wesenhafte Gemeinwohl in ihr nur sehr teilweise verwirklicht sein. 
Die genannten Institutionen sind zwar Güter der Gesellschaft, besitzen 
aber nur das Wesen des Mittels im Dienste des gesicherten Friedens und 
der allseitigen Wohlfahrt in ihren Gliedern als Gesamtheit." (11Das Natur­
recht", S. 162f.) 

Als Mittelordnung erhält das äußere Gemeinwohl seine Sinngebung und 
seine Aufgabe vom immanenten Gemeinwohl her. Das verdeutlicht U t z 
sehr anschaulich am Beispiel der Wirtschaftsordnung: "Die Wirtschafts­
ordnung hat als eigentliches Ziel das materielle Wohlergehen der Gemein­
schaftsglieder, und zwar der Gemeinschaftsglieder, sofern sie im Ganzen 
stehen, nicht insofern sie in ihrem ganz privaten Eigenwohl verstanden 
werden. In der Wirtschaftsordnung kann man also nicht nur die wirt­
schaftstheoretisch einwandfreie Abwicklung eines vermeintlich freien 
Marktes erblicken. Ihr Ziel ist das Welfare, die Wohlfahrt des menschlichen 
Lebens, sofern es den vielen einzelnen Individuen zwar immanent, aber 
doch gemeinschaftlich ist. Um dieser Ausrichtung willen kann die Wirt­
schaftsordnung im letzten Entscheid nur von der Sozialethik, genauer 
gesagt: der Wirtschaftsethik her bestimmt werden ... Mit anderen Wor­
ten: Die Wirtschaftsordnung als äußeres Geschehen dient der Wirtschafts­
gesellschaft als Ganzem, also der in allen Gesellschaftsgliedern zu ver­
wirklichenden Wohlfahrt." ("Sozialethik I", S. 137f.) 

Eine derartige Bestimmung bedeutet andererseits keine Abwertung des 
äußeren Gemeinwohls. Die Institutionen sind unentbehrlicher und wesent­
licher Bestandteil der Verwirklichung des immanenten Gemeinwohls. Aber 
sie tragen ihre Sinngebung nicht in sich selbst, sondern erhalten sie von der 
geistbestimmten Vollkommenheit der menschlichen Gesellschaft, auf die sie 
ausgerichtet sind. 

13 
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Offiziere und Priester 

Am 17. Morz 1963 wurde der neue evangelische Militärpfarrer, Hans Draesner, 
der fUr die Standorte Kempten, Lindau und Altenst~ dt·Schongau zuständig ist, von 
Generaldekan K;rchenrat Hofmann in SI. Mang in Kempten in sein Amt e ingeführt. 
Der Inslallalion wohn ten neben vielen Offizieren sowie zahlreichen weltlichen und 
kirchlichen Ehrengästen auch Staat,minister 5lrenkert, die Bundestagsabgeordneten 
Krug und Schmidt , der Landtagsobgeordnele W~hr, Oberbürgermeisler Fischer und 
Landrat Riegert bei, Nach einem Bericht in der . Augsburger Allgemeinen' vom 20, März 
1963 wies der neue Militärpfarrer Draesner in seiner Predigt auf die Bedeutung hin J 

oie der Soldatendien,l für die Reifung des jungen Mannes haben könne, Er mahnte die 
Christen, nicht nur entsprechend ihres Wohlstandes, sondern auch gemäß ihres Christen· 
standes .standesgemäß" zu leben und einander zu dienen, 

Im Landhaussaal, wo sich die Eh rengäste nach cem Gottesdienst Irafen, sagte General­
major Hess, der Befehlshaber des Wehrbereiches VI, in einer Ansprache u, a. 
folgendes, 

In der geteilten organisatorischen Arbeitswelt des Militärs sorgt das Gebiet 

des G 4 dafür, daß ein Soldat zum Dienst und Kampf ausgestattet und 
ihm diese Ausstattung erhalten wird; 

des G 3, daß er richtig zu kämpfen lernt und richtig eingesetzt wird; 

des G 2, daß er seinen Feind kennen und auf ihn sich einstellen lernt; 

des G 1, daß er zum Kämpfen auch bereit ist, 

Diese Bereitschaft ist eine Frage richtiger Erkenntnisse und Uberzeugungen, 
ebensosehr eine solche der sittlichen Einstellung und Verantwortung. Daher 
glauben Laien, aber auch manche militärischen Führer, die Militärseelsorge 
sei ein Hilfsdienst der psychologischen Rüstung, der Mitpräparierung der 
Wehrbereitschaft quasi durch Mobilmachung der seelischen, der religiösen 
KräFte und Bindungen. Der Schluß liegt nicht fern, daß die Kirchen dann 
eben doch die Waffen segnen und sich den Gründen anpassen, für die der 
Soldat die Waffen nach den Tendenzen des Staates führen soll. 

Eine derart aufgefaßte Koppelung von G 1 und Militärseelsorge ist eine 
unzulässige Vereinfachung und Verschaltung, Ministerialdirektor Wir me r 
vom Bundesverteidigungsministerium hat kürzlich in der Zeitschrift "Wehr­
kunde" (Heft 3/1963) zu e inem Aufsatz, der sich solcher Art auszusprechen 
schien, festgestellt, daß die Militärseelsorge mit dem Wiederaufbau des 
deutschen Militärs ganz anders bestimmt wurde, nach der ZDV 66/1 NI". 1 
nämlich so: 

Die Militörseelsorge ist der von den Kirchen geleistete, vom Staat gewünschre 
und unterstützte Beitrag zur Sicherung der freien religiösen Betätigung des 
Staatsbürgers in den Streitkräften, Sie weckt, erhält und vertieft das reli­
giöse Leben des Soldaten unter Wahrung seiner Freiwilligkeit, sie fördert 
dadurch Charakter und sittliche Werte und hilft so mit, jene Verantwortung 
zu tragen, vor die der Soldat als Waffenführender in schweren Krisen ge­
steilt sein kann. 



Diese Mission ist in der Tat keine Aufgabe des G 1, der Seelsorger ist nicht 
sein Hilfsreferent. Aber sie ist eine gewichtige und wrksame Unterstützung 
der Erziehung und Formung des Menschen und somit ein Beitrag zum Be­
mühen des militärischen Führers in dessen eigenen Kategorien. Leitbild 
dieser Arbeit des Seelsorgers ist nicht etwas Soldatisches, sondern der 
christliche Mensch, wie ihn die Kirche auffaßt und aufzufassen lehrt. Ein 
dahin geformter Mensch kann dann auch den Tugendkodex leben, den 
das Soldatengesetz konzipiert hat. Es ist ein Kodex der Mannestugenden 
und zugleich ein Kodex des sozialen Verhaltens, für Alltag und letzten 
Einsatz. 

Daraus ergibt sich von selbst die Forderung nach enger Zusammenarbeit 
von Offizier und Priester. Das scheint heute keine Schwierigkeit zu haben; 
und .doch klingt diese Feststellung nicht ganz positiv. Gewiß - Aversionen 
sind weitgehend überwunden. Aber unter den Hypotheken der Vergangen­
heit sehen wir noch immer eine verbreitete liberale Haltung des Offiziers 
in religiösen Fragen . Man spricht von privater Sphäre, von Neutral ität, von 
Toleranz und etwas ironisierend auch vom Zufall der Gesangbücher. Hier 
offenbart sich noch immer bei viel.en mehr Indifferentismus als Liberalität. 
Und hier bitte ich jeden Militärpfarrer, sich auch seiner großen Kinder, der 
Offiziere und Unteroffiziere, anzunehmen und aktiv mitzuwirken, daß wir 
im militärischen Führerkorps echte, von religiösen Grundauffossungen ge­
tragene Standpunkte und nicht bloß wohlwollende Neutralitäten erleben. 
Das halle ich für ein recht notwendiges Apostolat. Auch über die Familie 
des Soldaten muß dieser Hebel wirken . 

15 
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FÜRS BÜCHERREGAL 

Henri-Pierre Si mon: ~orlrät eines OHiziers. -
Wunderlich-Verlag, Tübingen 1958. 200 Seiten. 

Da es IU den Themen gehärte, die bei den 
.Winterorbeiten für Lautnonte/Oberleutnante 
1962JH63" des Herrn Generolinspekteurs zu be­
hondeln woren, ist das Buch "Portröt eines Offi­
ziers· von Henri·Pierre Simon ~icher dem einen 
oder onderen bekannt. Es hätte aber ebenso 
sicher weitere Verbreitung "erdient. Die Ge­
schich i. eines fronzösischen Offiziers . der, allem 
äußeren Anschein noch der geborene Soldat, im 
Aigerienkrieg in derart schwere Gewissenskon­
flikte gerät, daß er seinen Absdlied nimmt, 
zeichnet mit e iner beeindruckenden :ntensität 
die heutige Situalion de, Offiziers . Wenngleich 
nie die Frage nodl dem Atomkrieg oufgeworfen 
wird, so bietet sich doch der Vergleich unüber­
sehbar an . Der Offizier, der meh r sein will als 
nur rechniker der Vernichtung, wird schon heute 
und in größerem Maße noch in einem Krieg 
mit Fragen konfrontiert, die weit mehr verlan-

gen, als nur taktisches Können . Nicht umsonst 
wird heule die Frage geslellt, ob und wie weil 
das Kriegsvölkerrecht in einem Atomkrieg noch 
Güfligkeit hoben kann - und was ist im Kriege 
abiektives Rechl? Die Gedanken und Handlun· 
gen des Jean de Larsan, des Helden des Bu· 
ches, mögen nicht allgemein verbindlich sein -
sie werden jedoch ieden, d.r sich ernsthaft mit 
ihnen befaßt, zwingen, seine eigene Situation 
zu prüfen und sich darüber klar zu werden, wie 
gut und wie tief die moralischeVerankerung sei­
nes soldatischen Tuns ist. 

Inzwisdlen sind die beiden Broschüren ,Leut­
nante heute" und HUnleraHiziere heul." (Herold 
Boldl·Verlog, Boppard 1963) erschienen, die eine 
Auswahl der beslen Arbeilen des Freizeilwell­
bewerbs H W intere rbeilen 1962/63' ".röffentlichen. 
Hingewiesen wird besonders auf den Aufsatz 
. Das Berufselhas des Offiziers" von Wallgang 
Wichmann (.Leulnante heute·', S. 135-156). 

Jürgen Bringmann, OL 



IM SPIEGEL DER PRESSE 

Sind wir schlecht bezahlt? 

Den Tatsachen, die Herr Kollege Prings­
heim tF- A. Z. vom 13. Februar) anführt, 
möchte ich nicht widersprechen, obwohl 
schon innerhalb der Medizinischen Fa­
kult.ät die kräftigsten Unterschiede zu 
verzeicrmen sind, sofern es sich um Kli­
niker mit einer Privatstation oder um 
Nidhtkliniker handelt. Wenn ich ihm 
trotzdem nicht ganz zu folgen vermag, 
so liegt das an der Besorgnis, mit der 
ich schon seit langem die Gedanken­
wege verfolge, die bei der Argumen­
tation um die gerechte Abmessung von 
Löhnen und Gehältern angewendet 
werden: Man stellt bei irgend jeman­
dem fest, daß es einem anderen we­
sentlich besser geht, und erwartet auf 
Grund der Justitia distributiva, daß 
daraufhin die eigenen Verhältn isse ent­
sprechend verbessert oder, wie man 
heute so schön sogt, "angehoben" wer­
den . Warum argumentiert eigentlich 
niemand umgekehrt, damit, daß es je­
mand anderem wesentlich schlechter 
geht und er selbst deshalb aus den glei­
chen Gründen der ausgleichenden Ge­
rechtigkeit gekürzt werden müßte? 
Daß nur jenes Argument, nicht aber die­
ses angewendet wird, liegt ausschließ­
lich on der menschlichen Verfassung, die 
in jeder Gestalt zur Egozentrik neigt. 
Soviel sich aber die Menschheit auf 
ihren Fortschritt und al so auch auf die 
ständigen Verbesserungen zugute hält, 
sie übersieht dabei doch , wie kurz­
schlüssig eine solche Argumentation ist 
und wie gefährlich in ihren Folgen. 

Kurzschlüssig, weil man doch erkennen 
sollte, daß sich im Grunde alles mit 
allem vergleichen läßt und daß es nur 
auf die Auswahl der Gegenbilder an­
kommt, um die eigene SchlechtersteI­
lung in leuchtenden Farben plausibel 
zu machen. Gefährlich aber deshalb, 
weil die Argumentation des einen so­
fort die Argumentation des anderen 
nach sich zieht und daraus eine unab­
lässige Kletterei entsteht, die schließlich 
das Sozialprodukt löchrig und am Ende 
sogar wertlos machen muß. Ehe ich 
mich aber an der fortschreitenden Aus­
höhlung der Mark, die ich in meinen 
eigenen Händen holte, beteilige, er­
kläre ich lieber mit Nachdruck, daß ich 
genug zum Leben habe, daß meine Kin­
der immer satt werden, daß ich sie je­
dem gewünschten Beruf schon wegen 
der großzügigen Nachlässe meiner Uni­
versitätsverwaltung zuführen kann und 
daß ich jedes Buch, das ich mir nicht 
selbst anschaffen kann, in der Biblio­
thek meiner Universität in kürzester Zeit 
erhalte. Ich erkläre ferner, daß ich auf 
Reisen selbstverständlich die Speise­
karte nach dem billigsten Menü stu­
diere, daß dies aber mein Selbstb~­
wußtsein in keiner Weise berührt. Ich 
denke dabei an Albert Schweitzer, der 
auf die Frage, warum er dritter Klasse 
fahre, zur Antwort gab, er tue dies, 
weil es keine vierte Klasse mehr gebe. 
Ich weiß längst, daß ein Fernlastfah­
rer manchmal mehr verdient als ich; ich 
kenne den Verdienst der industriellen 
Vertreter im Zwischenhandel und das 
Einkommen der Direktoren in der Wirt- 17 
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schaft, dos gelegentlich zehnmal höher 
ist als das meine. Was meine Tätigkeit 
wert ist, ergibt sich aus dem kulturellen 
Status meines Vaterlandes und hindert 
mich nicht, mit einem Fernlastfahrer in 
oller Unbefangenheit zu verkehren. 
Meine Meinung von einem industriellen 
Direktor mit 200000 DM jährlich hön·gt 
allein davon ab, was er mit seinem 
Geld anfängt. Ich sehe völlig davon 
ab, auch nur annähernd gleiche Voraus­
setzungen finanzieller Art zu bean­
spruchen mit der Begründung, daß 
meine Arbeit ebenso wichtig sei. 

Trotz allem will ich, wie gesagt, Herrn 
Kollegen Pringsheim nicht widerspre­
chen. Vor ollem sein Argument, daß die 
Hochschulen Deutschlonds bei der Ge­
winnung junger Kräfte mit den Hoch­
schulen anderer Länder konkurrenz­
föhig bleiben müßten, besteht zu Recht. 
Die Parlamentsdebatte, die das Bewußt­
sein schwerwiegender Versäumnisse im 
Hochschulwesen eben erst verlegen 
genug umschrieben hot, zeigt die Hilf­
losigkeit, in der wir uns bewegen. Dem 
Hochschullehrer aber fällt wie eh und 
je auch heute eine besondere Aufgabe 
zu, die weit über sein eigenes Fachge­
biet hinausgeht : einen allgemeinen 
Trend nicht nur in seiner Kurzschlüssig­
keit und GeFährlichkeit zu entlarven, 
sondern sich ihm auch nach Kräften 
herzhaft entgegenzustellen. 

Prof. Dr. Herbert Krimm, HeideJberg 
(F . A. Z., 2. 3. 63) 

Dienen und Verdienen 

In der Abgeschiedenheit der Senne bei 
Paderborn geschieht alle vier Wochen 
genau das, was Für die J ugendfunktio-

näre der Verbände und Parteien bis 
heute noch ein Wunschtraum geblieben 
ist. Da kommen junge Leute, Studenten 
und Schüler, zu Hunderten zusammen, 
um sich informieren zu lassen und an­
schließend unverblühmt ihre Meinung 
zu sagen. Niemand hat sie organisiert, 
niemand hot sie umworben. Und gerade 
deshalb kommen sie in solchen Scharen 
zu den unverbindlichen Wochenend­
seminaren der Bielefelder "Neuen Ge­
sellschaft", daß es sich die prominente­
sten Politiker und WissenschaHler be­
reits zur Ehre anrechnen, diesem eben­
so kritischen wie saloppen Forum Rede 
und Antwort zu stehen. Die NRZ war 
am letzten Wochenende dabei, als um 
"Dienen und Verdienen" gesprochen 
und gestritten wurde. 

Sie kamen in Omnibussen, per Moped, 
zu Fuß sogar oder in Papas Mercedes. 
Sie kam~n aus allen Oberstufenklassen 
in Ostwestfalen und aus den Hörsälen 
von Münster bis Detmold. Eingeladen 
hatte sie nur ein bescheidener Zettel, 
von den jeweiligen Schülermitverwal­
tungen ans jeweilige Schwarze Brett 
geheftet. Darauf stand, daß die "Neue 
Gesellschaft" im JlJgendfreizeitheim 
Neuland im entlegenen Sennewinkel 
bei Paderborn ihr 15. Wochenend-Se­
minar veranstaltet. Thema: Dienen und 
Verdienen in unserer Gesellschaft. 

Abends, so hieß es noch, werde das 
Düsseldorfer Schülerkabarett "Die Pam­
pelmusen" gastieren und anschließend 
spiele eine Schüler-Jazzband zwei Stun­
den zum "Tanz. Ober tausend junge 
Leute zwischen 16 und 20 - fast so 
viele Mädchen wie Jungen - fanden, 
das sei Grund genug, auf ein privates 
Wochenende zu verzichten . Aber nur 
für die Hälfte war Platz im "Neuland". 
Jeder Referenten-Auftritt ist hier harte 



Arbeit und vom Risiko ungehemmter 
Kritik umlauert. "Es gibt keine Haus­
ordnung und keinen großartigen Ta­
gungsvorstand. Es gibt nur einen Um­
gangsstil wie auf dem Sportplatz: Re­
spekt vor der Person, aber hart in der 
Sache!" So sieht der Geschäftsführer 
der "Neuen Gesellschaft", Alois Hüser, 
dieses Publikum. "Und so sind sie auch 
in der Schule!" sagen die Studienräte 
Kinder und Hilgemann, die für dieses 
Seminar verantwortlich sind, ohne es 
merken zu lassen oder gar mit Hilfe 
eines Vorstandstisches zu zeigen. 

Die erste Kritik dieses Wochenendes, 
die ihren Weg gewiß bis nach Bonn 
finden wird, gilt dem geplanten Sozial­
dienst der weiblichen Jugend. Väter­
lich, ein bißehen altväterlich versuchte 
Ministerialrat Dr. N.achtwey, der Leiter 
der staatsbürgerlichen Bildungsstelle in 
NRW, darzustellen, daß der Gesetzge­
ber den jungen Mädchen wieder die 
Chance geben wolle, sich in Gemein­
sinn und angewandter Nächstenliebe 
zu üben. Das sei der Sinn des freiwilli­
gen Sozial dienstes in einem Pflege­
beruf. 

Und das sind die Fragen, die dem 
Ministerialrat von den Mädchen im Saal 
prompt entgegengesetzt werden: "So­
zialdienst ist eine gute Sache. Aber 
warum sollen die Mädchen nicht 
angemessen dafür bezahlt werden? 
Warum wird das Opfer so hoch ge­
schraubt?" 

Dr. Nachtwey: "Wer nur fragt, was 
eine Sache einbringt, der ist im Grunde 
ein armer Deube1." 

Beifall und Zischen im Saal. 

Sie wehren sich nicht gegen das Dienen. 
Aber sie sind mißtrauisch dem Pathos 
gegenüber, besonders wenn es in Ge­
setzesparagraphen gefaßt ist. 

Ein junger Man n spricht den Verdacht 
der meisten im Saal offen aus: "Soll 
der freiwillige Sozialdienst vielleicht 
die Lücke stopfen, die eine schlechte 
Sozialpolitik offengelassen hat? Wenn 
die Krankenschwestern und die ande­
ren pflegerischen Berufe nicht so 
schlecht bezahlt und allgemein unter­
bewertet würden, dann brauchte man 
doch nicht um Freiwillige zu betteln." 

Sie wollen keine Geschenke, aber sie 
wollen für das Schlagwort "Idealis­
mus", das sie, die Kinder gebrannter 
Väter, sofort mißtrauisch macht, auch 
nichts verschenken. Vielleicht markie­
ren sie ihre Nüchternheit manchmal ein 
bißchen trotzig. Vielleicht aber sind sie 
den Vätern auch schon weit voraus im 
Gespür für die neue Art des Dienens, 
die ihnen der Soziologe Dr. T artler 
unter großem Beifall erläutert: "Die 
Opferbereitschaft zum [>ienen ist nicht 
geringer geworden. Aber die alten Be­
griffe gelten nicht mehr. Dienen hat 
heute nur da.nn einen Sinn, wenn es 
aus der Einsicht des Notwendigen her­
aus geschieht." 

Und das wollen sie ganz genau wissen: 
"Ist der Dienst, der von mir erwartet 
wird, notwendig? Oder will da wieder 
einer ein Geschäft auf meine Kosten 
machen ?" 

Darum ist Winfried Böll, der Sonder­
referent des Entwicklungsministers 
Scheel, der Held dieses Wochenendes 
in Neuland. Selber noch ein Dreißiger, 
stellt Böll das geplante deutsche Frie­
denskorps für den freiwilligen Hilfs­
dienst so vor: "Uberlegr es euch drei­
mal, ehe ihr eine solche harte Sache 
anfaßt! Ich weiß wohl, immer wenn 
etwas nicht richtig läuft, ist man schnell 
bereit, sich an die Jugend zu wenden. 
Und ich selber schrecke vor den Wor- 19 
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ten zurück, die dann gleich da sind: 
Opferbereitschaft, Idealismus, Begei­
sterung . .. " 

Da hampeln und klatschen sie. Der 
weiß, was sie fürchten. 

Aber dann gibt Böll auch offen zu, daß 
die Sache der deutschen Entwicklungs­
hilfe wirklidh noch nicht gut laufe, daß 
man hoffe, sie mit dem freiwilligen 
Hilfsdienst "Helfen und lernen in über­
see" besser machen zu können, vor 
allem im Verständnis von Volk zu Volk 
und von Mensch zu Mensch. 

Das sehen sie ein und können nicht 
genug hören von möglichen Chancen 
und notwendigen Voraussetzungen, 
um mitzumachen. Ihre Aniwor1 ist in 
Bonn schon aktenkundig: 6000 Bewer­
bungen liegen für den freiwilligen Ent­
wicklungshilfsdienst bereits vor, noch 
ehe er gegründet ist. 

Und das lernten die Lehrer in Neuland 
von den Schülern: Die Bereitschaft zum 

Dienen ist noch da. Nur nüchterner ist 
sie geworden - und ehrlicher . 

Hans-Joachim Langner 
(NRZ an Rhein und Ruhr, 21. 5. 63) 

Doktorarbeit mit 71 
Im Alter von einundsiebzig Jahren 
promovierte der Benedi klinerpater 
Augustinus Thiele an der Staatswirt­
schaftlichen Fakultät der Universität 
München. Seine Doktorarbeit hat das 
Thema "Himmerot und Echternach -
Beispiele benediktinischer und zister­
ziensischer Wirtschaftsfü~ rung im 12. 
und 13. Ja~rhundert". Thiele hatte als 
Berufsoffizier an beiden Weltkriegen 
teilgenommen und war von 1924 bis 
1946 Generaldirektor der Köl n-Düssel­
dorfer-Rheinsch iffahrt. Da nac~ trat er 
in den Benediktinerorden, Abtei Neres­
heim, ein. 

(Münchener Merkur, 23. 8. 1963) 



BRIEFE VON DRAUSSEN 

Gegen den Strom 
schwimmen! 

HANDORF, Oktober 1963 

Es wird zur Zeit, zweifellos mit einer 
gewissen Berechtigung, von allen Seiten 
lautstark über den Mißbrauch der Or­
gane der öffentlichen Meinungsbildu~g 
gejammert. Dieser Mißbrauch betrifft 
nicht nur die Bundeswehr - ma n denke 
nur an die vielfach unsachlichen Mel­
dungen über Schikane, "Todesmärsche" 
usw. - sondern in gleicher Weise 
unsere ganze freiheitliche Grundord­
nung ("Abhörpsychose") oder auch 
moralische Entgleisungen, die mit 
Freude breitgewalzt werden . Dabei 
gelangt man bei der Vielfältigkeit des 
hier Gebotenen leicht zu dem - teil­
weise sicher beabsichtigten - Schluß, 
hier handele es sich nicht um einmalige 
Vorfäll e , sondern um "die typische Hal­
tung in der Bundeswehr" - "die übli­
chen Methoden der Politiker" - "die 
Moral der heutigen Zeit" . Steter Trop­
fen höhlt ja bekanntlich den Stein , und 
ein Dementi auf der dritien Seite 
löscht die Schlagzeile vom Vortag nicht 
aus. 

Was tun wir? Lassen wir uns selbst 
nicht manchmal zu leicht vor diesen 
Karren spannen? "Wo Rauch is.t, ist 
auch Feuer" - "Schließlich können d ie 
ja auch nichts schreiben, was nicht 
stimmt" - alles schöne, oft gehörte 
(und gebrauchte?) Kommenta re. Wer 
tritt schon einmal dagegen auf, wer 
sagt einmal, daß es sich hier, wenn 

nicht um Verdrehungen, so doch 
mindestens um eine Auslese des Nega­
tiven handelt? "Good news ist no 
news" ("Eine gute Nachricht ist keine 
Nachricht"), sogt man in Amerika . Soll­
ten wir nicht einmal versuchen, hier die 
Maßstäbe geradezurücken, zu sagen , 
daß diese Dinge sehr häufig eben die 
Ausnahme und nicht die Regel sind, 
daß die weit überwiegende Mehrzahl 
der Vorgesetzten anständig und nicht 
sadistisch sind , daß 98 Prozent der Poli­
tiker gewissenhaft und nicht korrupt 
oder ungesetz lich handeln , daß auch 
98 Prozent unserer Mitbürger keine 
Playboys oder Callgirls sind? 

Wir haben so viele Möglichkeiten . Wa­
rum schreiben wir nicht Leserbriefe an 
die Zeitungen - warum nicht Proteste 
ans Fernsehen? Wir jammern viel zu 
viel über un sere Machtlosigkeit, die 
Dinge zu ändern. Wenn wir alle statt­
dessen etwas Uberlegtes unternähmen, 
dann hälten wir bald auch weniger 
Grund zum Jammern. 

Jürgen Bringmann, OL 

Wo sind die "andern" ? 
MURWIK, November 1963 

... Zu gelegentl ieher Mitarbeit bin ich 
- wie Sie sehen - selbstverständlich 
bereit. Ich lege zwei Stücke für "Wir 
berichten" und für "Briefe von Drau­
ßen" bei. Leider erhielt ich keine Zu­
schrift von anderen Mitarbeitern aus 
dem Wehrbereich I. - Ich hoHe, daß 
es Ihnen noch gut geht. 

Ihr Franz Schleck, KKpf. 21 
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Noch "ohne uns"! 

MDRWIK, November 1963 

Drei katholische Gotteshäuser sind zur 
Zeit im Gebiet Flensburg im Bau: die 
St.-Laurentius-Kirche in Glücksburg, 
die St.-Michaels-Kirche in· Flensburg­
Weiche und die St.-Martins-Kirche in 
Tarp. In Glücksburg wurde am 18., in 
Weiche am 26. September Richtfest ge­
feiert . Die entstehenden Kirchen haben 
ihre Bedeutung nicht nur für die Zivil­
gemeinden, sondern mehr noch für die 
dortigen Garnisonen. Dem Patron der 
Mil itär-Kirchengemeinde Flensburg, St. 
Michael, wird auch das vor der Fertig ­
stellung stehende Gotteshaus inWeiche 
geweiht. 

leider fehlen bisher die in Aussicht ge­
stellten Zuschüsse des Militär-Bischofs­
amtes. Infolgedessen macht die Finan­
zierung erhebliche Schwierigkeiten . In 
Weiche mußte man deshalb zunächst 
auf die Errichtung des Turmes verzich­
ten. Es ist zu hoffen, daß der Engpaß 
bald überwunden ist. Dies um so mehr, 
als man in Flensburg auch auf Zu­
schüsse für einen Ki ndergarten hofft, 
der in Mürwik für die Kinder von 
Zivil- und Militär-Gemeinde errichtet 
werden soll. Franz Schleck, KKpf . 

Links-Rechts 

KOBLENZ, Dezember 1963 

Am 15. und 16. November 1963 fand 
in der Kommende zu Dortmund eine 
Tagung statt zum Thema "Haben wir 
kapituliert"~ Da die Kommendege­
spräche offene, jedem Interessierten 
zugängliche Tagungen sind, e rstredde' 
sich der Kreis der sechzig Teilnehmer 

vom Gymnasiasten, Studenten und 
Jugendlichen, der in der Pfarr- und 
Dekanatsarbeit steht, über mittlere Be­
amte bis zu Lehrern, frei beruflichen 
Akademikern und jungen Theologen. 

In einem Ein leitungsreferat erläuterte 
Dr. Patt, Theologe und Rektor der 
Kommende, den Begriff "links". In 
seiner ethischen Qualität stehe dieser 
Begriff für eine verschwommene Idee 
universeller menschlicher Solidarität. 
Seine Schwäche sei, doß er nicht ein 
primäres, sondern immer ein reaktives 
Verhalten kennzeichne. 

Die nachfolgende Diskussion konkreti­
sierte sich auf die Fragestellung: Be­
deutet Links im Zusammenhang mit 
dem Katholizismus eine Abwertung, 
oder sind "Links" und "Rechts" not­
wendige Spannungspole ouch in der 
Kirche. 

Das zweite Referat "Ha.ben wir kapitu­
liert?" hielt Herr Schwarz, ehemaliger 
Theologiestudent, jetzt Redakteur der 
"Ruhr-Nachrichten". Er widerspricht in 
mancher Beziehung Patt Der Links· 
Katholik, so sogt er, wendet si ch gegen 
den Traditionalismus und Konservati­
vismus in der Kirche. Er habe das 
Charisma des Propheten und eine 
legitime theologische Position, sofern 
seine Kritik die Glaubenswahrheiten 
nicht antastet und durch die Liebe zur 
Kirche motiviert wird . "Linlc.s" sei eine 
Haltung, die sich jewei.ls dann reali­
siere, wenn dos prophetische Charisma 
gegen das "Amt" laut werde. Für das 
Charisma des Laien, das als solches 
anerkannt wurde, schlug man den 
Begriff "Zeugen" vor, da das Wort 
"Links" zu stark belastet sei. Es ergab 
sich aber, daß der Alternativ-Be­
griff "Nicht-Zeuge" die konservative 
"Rechts"·Position in der Kirche in un-



zulässiger Weise abwertet. Dann setzte 
sich Schwarz mit der Broschüre "Die Ka· 
pitulation oder Deutscher Katholizis­
mus" von Carl Amery auseinander und 
mit sei ner provozierenden These, der 
deutsche "Milieukatholizismus", insbe­
sondere die Militärseelsorge, habe vor 
der christlichen Botschaft kapituliert. Die 
offizielle Reaktion der Kirche auf die 
"Kritik von links" - (die Unfähigkeit, 
Kritik zu verstehen, die Angst, in der 
Kritik subjekt iv gute Motive und objek­
tive Berechtigung zu sehen, und die 
Unwilligkeit zur sachlichen Auseinan­
dersetzung] - scheine Amery recht zu 
geben. Andererseits sei Amerys Begriff 
vom deutschen Katholizismus falsch. 
Außer dem "Milieu" gehören auch die 
nonkonformistischen Katholiken dazu_ 
Der deutsche Katholizismus tendiere zu 
einem Neben- und Gegeneinander der 
verschiedenen Gruppen; insofern habe 
er nicht kapituliert - Ferner warf 
Schwarz Amery vor, er setze der Ge­
schlossenheit des Milieus nicht Offen-

heit, sondern eine Gegen-Ideologie 
gegenüber. 

In der anschließenden Diskussion 
wurde die Frage gestellt, ob die Kirche 
ihren Auftrag, die christliche Botschaft 
zu bezeugen, heute noch verwirkliche_ 
Das "Zeugen", so wurde gefordert, 
müsse den Vorrang vor dem "Lehren" 
haben. Die Verkündigung solle den 
Indikativ ("ihr seid in Christus"] stär­
ker betonen als den I mperativ ("Ihr 
sollt") . Ein Miteinander zwischen Kle­
rus und laie, zwischen Hierarchie und 
Gottesvolk, sei erforderlich, damit die 
Laien mündig, d. h. zur Zeugenschaft 
fähig werden könnten . 

Die Ergebnislosigkeit der Diskuss ion 
unterstreicht erneut die Notwendigkeit, 
daß sich Offiziere und Seelsorger mit 
den Thesen Amerys auseinandersetzen, 
zumal diese nicht ohne publizistischen 
Erfolg die Möglichkeit eines christlichen 
Verständnisses des Soldatentums be-
streiten. Hans C. Siemer 
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WIR BERICHTEN 

Akademie-Arbeit 

Koblenz, August 1963 - "Die politische 
und geistige Situation unseres Volkes", 
"Die religiöse Problematik unserer 
Zeit" und "Resignation oder Hoffnung" 
waren die Leitthemen einer dreitägigen 
Akademietagung, die vom katholischen 
Wehrbereichsdekan IV in Verbindung 
mit dem Königsteiner Offizierkreis im 
Wehrbereich IV im Juli 1963 in König­
stein abgehalten wurde. Professor 
v o. n cl e r H e y d t e (Würzburg) ver­
sllchte unter den Gesichtspunkten "Un­
bewältigte Vergangenheit; Unfähig­
keit, neue Ideale zu prägen; Unbeha­
gen im politischen Raum; Sicherheits­
denken" einen Aufriß unserer gegen­
wärtigen politisch-geistigen Situation. 
Mit diesem so gewonnenen Zeitpano­
rama ist der Offizier als Ausbilder, Er­
zieher und Führer täglich konfrontiert. 
Daraus ergeben sich bestimmte Konse­
quenzen für den Truppenalltag. Ge­
rade heute gründet das zeitlose Leit­
bild des Offiziers im "Offizium", was 
mehr bedeutet als Erfüllung der Tages­
pflicht. Obernahme von Verantwortung 
im Wagnis der Freiheit bedarf des bei­
spielhaften Verhaltens, um gloubhaft 
zu sein und tragfä.hig zu bleiben. 

Dozent P. Dr. Sie m e r O. P. (Koblenz) 
sprach über dos Phänomen des Religiö­
sen in unserer Zeit. An der Person und 
on der Welt des heiligen Augustinus 
leuchtete der Referent den möglichen 
innerweltlichen Pessimismus und den im 
Glauben begründeten Realismus aus. 

Der Glaube ist zwar ein innerweilliches 
Risiko, das ein Ja ohne Gründe fordert 
und keine Sicherheit gibt, im Sieges­
rausch leben zu können. Die elemen­
taren Fragestellungen des Menschen 
bleiben durch Technik, W issenschaft 
und Kultur ohne letzte Antwort, weil 
die innerweltliche Ordnung nur vorder­
gründig sein kann. Erst im Wagnis des 
Glaubens, der Nachfolge des Herrn ist, 
wird der Weg offen, durch Not und 
Leid zum Ostermorgen zu gelangen. 

Domkapitular Sc h mit z (Trier) faßte 
gleichsam alle Oberlegungen, Aus­
sprachen und Gespräche zusammen. 
Der getaufte und gefirmte Mensch ist 
Glied am fortlebenden Christus. Er ist 
erlöster Mensch und Mitwirkender in 
der Gemeinschaft des Erlösten. So trägt 
der Christ auch Mitverantwortung. In 
jedem Raum, in dem Christen leben und 
wirken, muß seine Bewährung erkenn­
bar sein. Glauben im Leben und Leben 
aus dem Glauben müssen verwirklicht 
werden . In Familie, Beruf und Welt 
muß der Christ für sich und den Mit­
menschen die Last Goltes mittragen. 
Laienapostolat ist nicht Forderung, 
sondern Dienst. Unsere Hoffnung ist 
dann berechtigt, wenn sich der Christ 
in der Mitverantwortung für dos Heil 
der Welt bewährt. 

Oberfeldarzt Dr. 5 c h mit t (Koblenz) 
führte in seinem Referat über die Ge­
burtenregelung in einen praktisch be­
deutsamen Problemkreis. Hier bleibt 
die Orientierung an der sitllichen und 
heilsgeschichtlichen Bindung unabding- 1 
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bar. Es können nur Positionslampen 
aufgesteckt werden, die die Eigenver­
antwortlichkeit nicht aufheben. Ein 
moralisches Alibi ist dort nicht zu er­
warten, wo der Sinn der Ehe in Frage 
gestellt wird. Die biologischen Möglich­
keiten sind eine sittlich erlaubte Hilfe, 
die aber auch ihre ethische Normie­
rung behält. (Vgl. dazu den Aufsatz 
"Schwangerschafts-Unterbrechung oder 
Schwangerschafts-Vernichtung?" in 
"Militärseelsorge", 5. Jahrgang, Heft 
1/2, Juli 1963, Seite 36 bis 39.) 

Oberstabsarzt Dr. Pa u I , Sprecher des 
Königsteiner Offizierkreises im Wehr­
bereich IV und Tagungsleiter, gab in 
einem Einleitungsreferat zur Tagung 
den 25 OHizieren einen Oberblick über 
Entstehung, Entwicklung und Zielset­
zung des Kreises. Am Wortlaut der 
"Königsteiner Ordnung 1963" wurden 
die Punkte anvisiert, auf die es bei der 
Verwirklichung ankommt. In der Dis­
kussion wurden konkrete Vorstellungen 
der Basisverbreiterung und Mitarbeit 
in der soldatischen Pfarrfamilie ent­
wickelt. Die offene Gemeinschaft 
katholischer Offiziere im Königsteiner 
Offizierkreis will dynamisches Element 
geistiger Haltung und des Bekenntnis­
ses sein. 

Die geistliche leitung der Akademie­
tagung lag bei Wehrbereichsdekan IV 
P. Ubald B r y g i er und Militärpfarrer 
Pa u k e n, die durch eine Einleitungs­
ansprache und durch morgendliche 
Homilien beim heiligen Opfer den 
"roten Faden" abgaben. Eine Meßfeier 
im byzantinischen Ritus war abschlie­
ßendes Erlebnis der Tage, die - so 
war es der Wunsch aller Teilnehmer -
zur gegebenen Zeit auch anderen Ka­
meraden vermittelt werden sollte . 

Ludwig H. Schmitt 

9 Thesen - 12 Aufgeben 

Bonn, Oktober 1963 - In d~r ersten 
Oktoberwoche 1963 fand im ,Fiaus der 
Begegnung" zu Königstein irt Taunus 
die Jahreskonferenz der hauptamt­
lichen katholischen Mil itär~ist1ichen 
statt. Der Sprecher des Führurgskreises 
des Königsteiner Offizierkreses und 
der Wehrbereichssprecher I1 waren 
dazu eingeladen. Sie hatten 3elegen­
heit, in persönlichen Gesprä:hen mit 
vielen Militärgeistlichen Sorge1 unserer 
Gemeinschaft zu erörtern und in einer 
Podiumsdiskussion vor dem Penum die 
"Königsteiner Ordnung 196:" sowie 
das Programm unserer Wintelorbeit zu 
erläutern. 

Die folgenden ,,9 Thesen" une . 12 Auf­
gaben" wurden dabei als Arreitsunter­
lagen ausgehändigt. Beide z.,sammen­
stellungen sollen anregen, die "König­
stein er Ordnung 1963" zu dunndenken, 
und für die Winterarbeit 19ß/64 Hin­
weise geben. 

• 
Die Thesen 

1. Der Königsteiner Offiziercreis lebt 
aus der Initiative und Tüchtig~eit seiner 
Angehörigen, der Einsatzfleudigkeit 
seiner Sprecher und der enge,l Partner· 
schaft mit den Mililärgeistichen im 
Sinne des laien apostolates, Jnd zwar 
des persönlichen Apostolates wie auch 
des Gru ppen aposto lotes. 

2. Der KönigsteinerOffizierkrtis wächst 
mit der religiösen Substanz und dem 
Kirchenbewußtsein seiner ,\ngehöri­
gen. 

3. Die Arbeitsgemeinschafter des Kö­
nigsteiner Offizierkreises sire! so viel 
wert wie ihre Veranstaltu nge" 



4. Je klarer die Eigenart der Arbeits· 
gruppen und ihre Willensäußerungen 
ausgeprägt sind, desto dynamischer 
und überzeugender kann der König­
steiner Offizierkreis als Ganzes wirken. 

5. Die "Königsteiner Ordnung 1963" fe­
stigt in dem Maße den Königsteiner 
Offizierkreis, in dem sie frei, freiwillig 
und noch den örtlichen Voraussetzun­
gen verwirklicht wird. 

6. Die "Königsteiner Offizierbriefe" er· 
füllen ihre Aufgabe als verbindendes 
zentrales Organ, wenn sie durch leben­
dige Mitarbeit gestaltet, verantwor­
tungsbewußt verteilt und sorgiältig ge­
lesen werden . 

7. De ~ Königsteiner Offizierkreis kann 
aus elementaren Gründen nicht darauf 
verzichten, in der Bundeswehr und zu­
mindest in der katholischen Offentlich­
keit bekannt und anerkannt zu werden. 

8. Der Königsteiner Offizier kreis be­
währt sich vor der gesamten affe nt­
lichkeit durch das Bekenntnis und das 
Eintreten seiner Angehörigen für christ­
liche Maximen in Beruf und Umwelt. 

9. Die Vitalität des Königsteiner Offi­
zierkreises erweist sich durch seine An­
ziehungskraft auf junge Offiziere, 
durch seine Verbreitung unter den Re­
serveoffizieren und durch sein Engage­
ment ols Partner der übrigen kathali­
schen Gemeinschaften. 

• 

Die Aufgaben 

1. Vertiefung des Jahresthemas 1963 
IIUnser Verhältnis zur Mach'"· Themen­
vorsch läge: 

a) "Macht im Dienste des Friedens" 
(Enzyklika "Pacem in terris"); 

b) "Macht über die ,Seele'" (Weltan­
schauung - PsKlPsR); 

c) "Macht nach dem Zeugnis der Hei­
ligen Schrift"; 

d) "Macht und Verantwortung des Va­
ters" (Machtverhältnis in der Familie); 

e) "Vom rechten Gebrauch der an­
vertrauten Macht im militärischen 
Dienst" ; 

f) "Die Macht im Staate und in der 
Offentlichkeit" ; 

g) 11Macht als Ordnungsfaktor in un­
serer Gesellschaft" (Enzyklika IIMater 
et magistra"); 

h) "Einfluß als Macht". 

Ziel : 

0) Alle Angehörigen des Königsteiner 
Offizierkreises mit dem Jahresthema 
bekanntmachen sowie einige wesent­
liche und einprägsame Erkenntnisse 
für die persönliche Lebensführung 
ve rmitteln; 

b) durch wenige, aber qualifizierte 
Veranstaltungen Ansprechkreise bil­
den. 

2. Vorbereitung des Jahresthemas 1964 
(wird im Königsteiner Offizierbrief 
Nr. 9 angekündigt) und der ,,5. König­
steiner Woche der Besinnung" ab Fe­
bruar 1964. 

3. Religiöse Vertiefung durch Offiziers­
exerzitien oder ersatzweise durch Wo­
chenendtagungen auf örtlicher oder re­
gionaler Ebene. Methode: Geistliche 
Gespräche in lockerer, geselliger Form . 

4. Gemeinsamer Empfang der heiligen 
Osterkommunion am Palmsonntag wäh­
rend eines festlichen Militärgottesdien­
stes (mit anschließender Agape), dabei 
ohne besondere Zeremonie Vollzug der 
religiösen Entscheidung, die die Zuge­
hörigkeit zum Königsteiner Offizier- 3 
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kreis begründet. Osterzettel mit Leitge­
danke und Gebet des Königsteiner 
Offizier kre ises wird rechtzeitig ausge­
I ieferl. 

5. JedeArbeitsgruppe veranstaltet eine 
gesellige Veranstaltung, zu der Fami­
lienangehörige und freunde eingela­
den werden. 

6. Bildung neuer Arbeitsgruppen, ge­
gebenenfalls auf reg ionaler Ebene, 
durch Anstöße seitens der Mil itärgeist­
lichen, der Wehrbereichssprecher oder 
benachbarter Arbeitsgrup pen . 

7. Neubeste"ung oder Bestätigung der 
Sprecher in allen Arbeitsgruppen. 

8. Aufgabenteilung in allen Arbeits­
gruppen unter Leitung des Sprechers, 
dabei Heranziehung junger OFfiziere . 

9. Jede Arbeitsgruppe bemüht sich um 
persönliche Verbindung mit mindestens 
dre i jungen Offizieren der Reserve. 

10. Jede Arbeitsgruppe liefert minde­
stens einen Beitrag für die nöchsten 
"Königsteiner Offizierbriefe". 

11. Jeder Angehörige des Kön igsteiner 
Offizierkreises unterrichtet seinen mili­
tärischen Vorgesetzten in geeigneter 
Form und bei passender Gelegenheit 
im persönlichen Gespräch über Wesen 
und Aufgaben des Kreises. 

12. Jede Arbeitsgruppe knüpft den 
Kontakt zu einer katholischen Gemein­
schaft am Standor1. 

Sprecher. Der Kreis will seine Winter· 
arbeit auf die Vert iefung des religiösen 
Wissens ausricht.en. H. K. 

Mjtfreude 
Bonn, November 1963 - Wir gratulie. 
ren unserem Hochwürdigsten Herrn 
Militärgeneralvikar Dr. G ritz zur Er­
nennung zum Päpstl ichen Hausprölaten 
und unserem Hochwürdigen Herrn Mili· 
tärdekan Sc h ne i der , Militärbischofs· 
amt, zur Ernennung zum Prälaten. Beide 
"Beförderungen" erfolgten im No­
vember. H. K. 

Aus dem Wehrbereich I 
Bann, November 1963 - Während des 
traditionellen Einkehrtages für OHiziere 
des Wehrbereichs I in Nülschau am Buß­
und Bettag wurde Kapitän zur See Dr. 
F l achsenberg zum neuen Sprecher 
des Königsteiner Offizierkreises im 
Wehrbereich I gewählt. Der bisherige 
Wehrbereichssprecher, Korvetten kapi­
tän Ra eh ne r , der vor einiger Zeit nach 
Bann versetzt wurde, gehärt weiterhin 
dem Führungskreis als Verantwortlicher 
für organisatorische und finanzielle Fra­
gen an. H. K. 

Einkehrtag in Laach 

Wachablösung 

Helmu~ Korn Kob/enz, November 1963 - Die Winter­
arbeit des König steiner Offizierkreises 
im Wehrbereich IV wurde durch einen 
Einkehrtag für Offiziere und ihre Ehe­
frauen am 9. und 10. November im Klo-

Bonn, Oktober 1963 - Der Königsteiner 
Offizierkreis Bonn wählte im Oktober 
Major Fettwe i s zum Nachfolger von 
Oberfeldarzt Dr. Redepennig als 

ster Maria Laach eingeleitet. Wehrbe­
reichsclekan P. Ubald Brygier O.F.M. 
Cop. und der Wehrbereichssprecher 
hatten dazu eingeladen. Es kamen 22 
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OFfiziere; 8 hatten ihre Ehefrauen mit­
gebracht. Diese neue Form religiöser 
Besinnung verwirklichte einen Grund­
satz unserer Gemeinschaft, nämlich die 
Pflege christlichen Familienleben s, in 
einer bei spielhaften Weise. Die Neue­
rung wurde von allen Teilnehmern be­
grüßt und gab dem Einkehrtag eine be­
sondere Note. Leutnante baten darum, 
beim nächsten Mal ihre Bräute mit­
bringen zu dürfen. 

Die Stille des klösterlichen Bezirks und 
die herbstliche Landschaft ringsum 
schenkten ein Fluidum, das auf das reli ­
giöse Erlebnis einstimmte. Nach einer 
feierlichen Vesper in der Klosterkirche 
begannen die Vorträge. Militärdekan 
Msg " Steger vo m Katholischen Mili­
tärbisch ofsamt, in Art und Wort ein un­
verkennbarer Schwabe, fesselte seine 
Zuhörer. Seine Gedanken und Formu­
lierungen zu den Themen des Einkehr­
tages - "Die Ehe", "Eine Weltanschau­
ung aus dem Vater unser" und "Ober 
das rechte Beten" - fanden ein starkes 
Echo. Wir verspürten in der Gesamt­
schau etwas von der Fülle der Kraft der 
Kirche, die sich gerade jetzt, im Zeichen 
des Konzils, offenbart. 

Msgr. Sieger sagte viel Beruhigendes 
zu m Thema "Zehn Jahre nach der Hoch­
zeit" und viel Aufrüttelndes zur Bewöh­
rung im Beruf. Einige Gedanken seien 
wiedergegeben, die wegen ihrer Ein­
fachheit besonders im Gedä chtnis haf­
teten: "Christus stellt Forderungen, gibt 
abe r auch die Kraft, sie zu enfüllen. -

Auch die Keusch heit ist eine Tugend, zu 
der wir unterwegs sind. - Bei der Ge­
wissensforschung über die Ehe ist die 
Frage der Reinheit nicht die erste und 
einzige; die Gewissensforschung muß 
sich vielmehr auch erstrecken auf die 

Sorge für die Erziehung der Kinder, auf 
die Ritterlichkeit gegenüber der Frau, 
auf das gemeinsame religiöse Leben.­
Die Ehe kann der Mann vom Beruf 
her, die Frau vom Kind her kaputt ma­
chen. - Kindergeschrei ist auch ein Ge­
sangbuchvers. - Viele geschlechtliche 
Entgleisungen kommen aus dem Man­
gel an Freude. - Die Liebe beginnt mit 
einem feinen Piano und will sich bis zur 
Hochzeit zu einem Fortissimo steigern; 
man muß es verstehen , das Crescendo 
über die ganze Brautzeit zu vertei len. 
- Gott ist Vater, nicht Großvater und 
kein Stiefvater. - In unserer Zeit wird 
viel Wissen und wenig Weisheit ver­
mittelt. - Nicht unsere religiöse Ge­
sinnung überzeugt, sondern unsere 
Nächstenliebe in der praktischen An­
wendung. - Achte jedermanns über­
zeugung, die deinige aber liebe.- Wer 
recht zu beten weiß, weiß auch recht zu 
leben . - Das Gebet ist keine Versiche­
rungspolice . - Das Einzige, was im Ge­
bet zählt, ist das Maß an Liebe, dos in 
ihm steckt. - Die Gebetsgemeinschaft 
ist die innigste Gemeinschaft, die es 
gibt." Lothar Proksch 

Werkwoche 
Bann, Dezember 1963 - An der Tho­
mas-Morus-Akademie in Bensberg fand 
vom 2. bis 4. Dezember eine Werk­
woche für katholische Offiziere statt, 
gemeinsam veranstaltet vom Wehrbe­
reichsdekan 111, der Akademie und dem 
Königsteiner Offizierkreis im Wehrbe­
reich 111. Das Thema der Werkwoche 
"Das Wesen der Kirche und ihr Auftrag 
heute" griff die aktuelle Frage auf, die 
gegenwärtig eine breite Offentlichkeit 
bewegt. Es ging um die Verantwortung 
des Offiziers, der sich seiner Kirche le­
bendig verbunden weiß und als Christ 5 
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seinen militärischen Auftrag zu erfüllen 
bereit ist. Ausführlich wurden die Auf­
gaben erörtert, die der Königsteiner 
Offizierkreis mit seinen Arbeitsgruppen 
im Sinne des Laienapostolates und als 
Dienst an der Gemeinschaft aller Sol­
daten erfüllen will. H. K. 

Bei St. Michael zu Gast 

Mürwick, Dezember 1963 - Die Feiern 
zum Patronatsfest der Militär-Kirchen­
gemeinde St. Michael in Flensburg sind 
inzwischen bereits zur Tradition gewor­
den. Begangen wurde das Fest auch in 
diesem Jahr am Sonntag, dem 29. Sep­
tember, durch einen feierlichen Gottes­
dienst am Vormittag und ein geselliges 
Beisammensein der Pfarrfamil ie am 
Abend. Zu dem von Oberpfarrer Bon­
tenbroich gehaltenen Festgottes­
dienst hatte sich eine stattliche Gemein­
de eingefunden. Für die Ausgestaltung 
der goltesdienstlichen Handlung sorgte 
eine Schola unter Leitung des Ferien­
praktikanten stud. theol. Joachim 
Robrahn. 

Am Abend konnte der Standortpfarrer 
in der Mensa der Pädagogischen Hoch­
schule Flensburg neben zahlreichen An­
gehörigen der Militär- und Zivil-Ge­
meinde als Ehrengäste Dekan F re n se 
vom Wehrbereich I und Dechant H u i s­
kin g von der Hauptpfarrei Flensburg 
begrüßen. Im Verlauf des Abends, der 
für alle Beteiligten unbeschwerte Stun­
den brachte, wurde in einem Rückblick 
noch einmal an die langjährige Tätig­
keit des Standortpfarrers erinnert. Da· 
bei wurde die Misereor·Hauskoliekte, 
die in diesem Jahr ein Rekordergebnis 
von rund 3000,- DM erbrachte, eben­
so erwähnt wie die Sammlung für das 
Altersheim in Instanbul und die Sol da-

tenwallfahrten nach Lourdes. Außer­
dem wurde der madegassischen See­
leute gedacht, die im Frühjahr 1963 in 
Flensburg ausgebildetwurden und wäh­
rend dieser Zeit mehrmals mit Ange­
hörigen der Gemeinde St. Michael zu­
sammenkamen. 

Ein Wermutstropfen fiel in den freu­
denbecher: die Befürchtung, daß Ober­
pfarrer Bontenbroich im nächsten 
Jahr voraussichtlich die Stätte seines 
Wirkens nach achtjähriger Tätigkeit 
verlassen wird. Allgemein wurde der 
Hoffnung Ausdruck gegeben, daß da­
rüber noch nicht das letzte Wort ge­
sprochen sei. 

Nach dem Patronatsfest, das die ganze 
Gemeinde feierte, waren für die Offi­
ziere und Beamten des Standorts Flens­
burg im Rahmen der monatlichen Zu­
sammenkünfte weitere gesellige Veran­
staltungen vorgesehen. Am 12. Novem­
ber begingen sie das Martinsfest, am 
7. Dezember kamen sie mit ihren Damen 
zu einem Nikolausabend zusammen. 
Am 5. Januar 1964 wird dann der tra­
ditionelle Dreikönigs-Ball folgen. 

Franz Schleck 

Aus dem Wehrbereich 11 

Hannover, Dezember 1963 - Die dies· 
jährige zentrale Veranstaltung des Kö­
nigsteiner Offizierkreises im Wehrbe­
reich I1 stand unter dem Leitgedanken 
"Laienapostolat in der Militärkirchen­
gemeinde". Sie griff damit ein aktuelles 
Thema auf, das auf dem Vatikanischen 
Konzil breiten Raum einnimmt und über 
das auch unser Militärbischof bei der 
diesjährigen Gesamtkonferenz der Mili­
tärgeistlichen mit Nachdruck gespro­
chen hat. 



Wegen der Ausdehnung des Wehrbe­
reichs mußte diese Veranstaltung in 
zwei Wochenendtagungen gleicher Art 
aufgeteilt werden, um katholische~ Offi­
zieren aus möglichst vielen Standorten 
die Teilnahme zu erleichtern. Leider 
m achten sich aber trotzdem die laufen­
den Herbstübungen hindernd bemerk­
bar. DieTeilnehmer aus dem westlichen 
Bereich waren am 16. und 17. Novem­
ber im Sr. Antoniushaus in Vechta und 
die des östlichen Teils am 30. November 
und 1. Dezember im Exerzitienhaus zu 
Salzgitter·Steterburg durch die tatkröf­
tige Unterstützung und Förderung des 
Wehrbere ichsdekans und der örtlichen 
Militärpfarrer gut untergebracht. 

Am Sonnabend sprach jeweils nach 
' dem gemeinsamen Abendessen und 
einer kurzen Abendandacht Dekan 
Iwan s k y über "Militärseelsorge ge­
stern und heute". Durch eine rege Dis­
kussion bis in die Nacht wurde das 
Thema in geschichtlicher und kirchen· 
rechtlicher Hinsicht wie auch aus der 
Sicht der lruppe in voller Breite be­
leuchtet. 

Nach einem gemeinsamen Meßopfer 
behandelte dann am Sonntagvormittag 
jeweils ein ziviler Herr aus der prak­
tischen Laienarbeit das Gebiet: "Laien· 
arbeit in der Zivilkirchengemeinde". 
Durch Vortrag und Aussprache wurde 
der geschichtliche Wandel im Verhält· 
n is des Priesters zum Laien und die der· 
zeitige' Situation deutlich . 

Diese Themen erwiesen sich als gute 
Grundlage für den Nachmittag mit dem 
Leitgedanken : "Laienapostolat in der 
Militärl<irchengemeinde". Hier bot sich 
nach einer Einleitung durch den Wehr· 
bereichs sprecher die Möglichkeit, Fra· 
gen der praktischen Laienarbeit in den 
örtlich en Arbeitskreisen zu behandeln. 

Dabei konnten die' bereits mit Erfolg 
tätigen Kreise für alle wertvolle An· 
regungen geben. Einhellige Meinung 
ergab sich darüber, doß neben der Ar· 
beit im Königsteiner Offizierkreis auch 
die Laienarbeit innerhalb des Unter· 
offizierkorps stehen muß und schließ· 
lich ein Pfarrausschuß die gesamte Ar· 
beit innerhalb der Militärkirchenge· 
meinde zusammenfassen sollte. 

Der Königsteiner Offizierkreis im 
Wehrbereich 11 plant im Januar oder 
Februar 1964 eine Werkwoche in Gos· 
lar gemeinsam mit der Militärseelsorge 
abzuhalten. Heinrich Körner 

Für junge Offjziere 
Bonn, Dezember 1963- Am 11. und 12. 
Januar 1964 soll zum ersten Mal eine 
Arbeitstagung für junge Offiziere (Leut· 
nante, Oberleutnante) im Kathalischen 
Militärbischofsamt in Bonn abgehalten 
werden. Aus jedem Wehrbereich wer· 
den zwei Offiziere e ingeladen. In die­
ser Tagung sollen Fragen der prak· 
tischen Arbeit des Königstei ner Offi· 
zierkreises besprochen, griffige Emp­
fehlungen aus der Sicht der Truppe for­
muliert und Erfahrungen ausgetauscht 
werden. Die Konferenz leiten Militär­
dekan Prälat Sc h n eid er, Major Dr. 
Korn und Hauptmann Ernesti. Die 
Einladung erfolgt über die Wehrbe· 
reichssprecher. Die An reise erfolgt om 
Freitagabend, die Rückreise sonntags 
nach dem Mittagessen. Die Teilnehmer 
werden kostenlos im leaninum in Bonn 
untergebracht; die Verpflegung ist un­
entgeltlich; Fahrtkosten werden erstat­
tet. Arbeitstagungen dieser Art für 
junge Offiziere in Bonn sollen in Zu­
kunft mehrmals im Jahr stattfi nden. 

H. K. 7 
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Wallfahrt nach Lourdes 
Bann, Dezember 1963 - Die große 501-
dofenwaflfahrt noch Lourdes 1964 ist auf 
die Zeit vom 4. bis 9. Juni 1964 festge­
legt. Es werden wahrscheinlich wie­
derum fünf Sonderzüge eingesetzt. Der 
Königsteiner Offizierkreis hat sich be­
reiterklärt, die leitung bei den organi­
satorischen Aufgaben zu unterstützen. 
Angehörige des Königsteiner Offizier­
kreises, die an dieser Wallfahrt teil­
nehmen und ihren Bei~rag zum Gelin­
gen dieser Pilgerfahrt leisten wollen, 
werden schon jetzt gebeten, ihre Be­
reitschaft dem zuständigen Wehrbe­
reichsdekan oder dem Wehrbereichs­
sprecher anzuzeigen. H. K. 

Wichtj ge Anschriften 
Miliiärgeneralvikar Prälat Dr. Martin 
G ritz, 53 Bann, Kath. Milifärbischofs­
amt, Koblenzer Straße 1170, Tel. 26421 

Maior Dr. Helmut Kor n (Sprecher des 
Führungskreises), 5301 Röttgen, Dorf­
stroße 17 

Kapitän z. S. Dr. Walter Flachsen­
berg (Wehrbereichssprecher I}, 23 Kiel­
Holtenau, Marine-Art.-Schule 

Major Heinrich Körner (Wehrbe­
reichssprecher 11),3 Hannover, Böcklin­
platz 2, Tel. 694508 

Major Friedrich Re c h (Wehrbereichs­
sprecher 111),4 Düsseldorf, Heideweg 19 

Oberstabsarzt Dr. Helmut Pa u I (Wehr-­
bereichssprecher IV), 54 Koblenz, Bis­
marckstraße 14 

Hauptmann Ernst Li nd ne r (Wehrbe­
reichssprecher V), 6968 WalldürnJBaden, 
Schachleiterstraße 21 

Major Günther Reichel (Wehrbe­
reichssprecher VI), 8 München 67, Ha­
mannstraße 38 

Militäroberpfarrer Dozent P. Dr. Hans 
Sie me r (Spiritual des Führungskrei­
ses), 5416 Arenberg üb. Koblenz, Kirch­
straße 14 

Oberregierungsrat Dr. habil. Helmut 
I ba c h (Schriftl eiter der Königsteiner 
Offizierbriefe), 53 Bonn, Koblenzer 
Straße 117 a 

Korvetienkapitän Friedrich Rachner 
(verantwortlich für organisatorische 
und finanzielle Fragen). 53 Bonn-Lesse­
nich, Alter Heerweg 91 

Beilage 1U "König,teiner Offizier briefe" Nr. B, Dezember 1963. - Diese Beilage client der internen 
Unterrichtung der Königsteiner Offizierkreise. Sie ist aus den Heften heroulZunehmen, die zur 
Werbung oder zur allgemeinen Information an Fernerstehende weitergegeben werden. 
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